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Dem 

Lobliden Vorftande 

der 

hieſigen Iſraelitiſchen Brüdergemeinde 

als Zeichen der Hochachtung 

gewidmet 

vom 

Perfaſſer. 





Vorwort. 

Seit vem 1. Mai 1849 bas Amt eines Rabbiners, theils in Brieg 

in Schleſien, theils hier bekleidend, habe ich es, troß mehrfacher an 

mich ergangener Aufforderungen, niemals über mich gewinnen kön- 

nen, eine meiner Predigten der Oeffentlichkeit zu übergeben. Der 

Grund hiervon lag zumeiſt in dem Umſtande, daß ich eine gedrudte 

Predigt nur als Leiche betrachte, indem ihr der friſche, belebende 

Hauch des mündlichen Vortrages mangelt, und daß ferner meines 

Dafürhaltens der Leſer ſich niemals in die fromme andächtige Stim- 

mung zu verfegen vermag, die der Zuhörer dem Prediger entgegen- 

bringt und die auch nothwendig vorhanden ſein muß, wenn das 

Wort des Redners auf empfänglichen Boden fallen ſoll. Wenn 

ich mich aber troß deſſen jet entſchloſſen habe, einen gottesdienſt- 

lichen Vortrag und zwar einen foldjen, den ich bereits vor vier 

Monaten, nach erhaltener Einladung des Löblichen Vorſtandes der 

iſraelitiſchen Gemeinde zu Wien, in dem dortigen Tempel gehalten, 

einem größeren Publikum vorzulegen, ſo geſchieht es, weil mich 

ein Bericht über denſelben in Nro. 31 der allgemein verbrei- 

teten Zeitung des Judenthums förmlich dazu zwingt. Damit jedoch 

Niemand glaube, es ſei Verlegte Eitelkeit, die mir dieſen Zwang 

auferlegt, muß ich von vornherein bemerken, daß der Berichterſtat- 

ter, ein Herr H. Zirndorf in Wien, den ich perſönlich zu kennen nicht 

die Ehre habe, mir überſchwengliches Lob ſpendet, und ſelbſt den 

Tadel, wo er ihn ausſpricht, als ſtark iiberzuderte und darum 

leicht zu ſchlu>ende Pille reicht. Aber „timeo Danaos et dona 

ferentes!“ Herr Zirndorf verdächtigt =- (ich hoffe, nicht aus 
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Böswilligkeit, ſondern weil es ihm fo sugefliftert worden, oder weil 
er einige Stellen meiner Predigt, troß ihrer Klarheit, mißverſtan- 
den) — meine und meiner Gemeinde religiöſe Richtung und giebt 
jene Stellen ſo ganz in umgekehrtem Sinne wieder, daß die jüdi- 
ſchen Gemeinden, die entweder der ſtrengen Orthodoxie oder ſelbſt dem 
gemäßigten Fortſchritte auf religiöſem Gebiete huldigen, mich 
förmlich als Reger betrachten müſſen. Dieſe Stellen befinden ſich im 
dritten Theile meiner Predigt. Ic ſagte ba nämlich unter Ande- 
rem, unſere Väter hätten während der ſtürmiſchen Zeiten des Haſſes 
und der Verfolgung immer mehr an den Ceremonien unſeres hei- 
ligen Glaubens feſtgehalten , während die Nachkommen jener Väter, 
von der Sonne der Aufklärung und Humanität beleuchtet und er- 
wärmt, ſich immer mehr von den religiöſen Bräuchen losſagen, 
und wandte hierauf die bekannte Fabel von dem Streite des Windes 
und der Sonne an, die einem Wanderer den Mantel abziehen 
wollten. Herr Z. giebt nun vor, ich hätte hiermit ermahnt, 
den Mantel, mit welchem ich die Ceremonien, dieſe Hülle erhabe- 
ner Religionswahrheiten, verglich, abzuſtreifen, und behauptet au- 
ßerdem, es ſei nicht klar geweſen, ob ich unter dieſem Mantel 
Ceremonialgeſeß, Tradition oder Minhagim verſtanden 
haben wollte. Jeder meiner Zuhörer, wie jeder Leſer, mußte und 
wird einſehen, daß die von mir benüßte Fabel nur ein Factum 
veranſchaulichte, das uns täglich und allenthalben mehr und 
mehr vor Augen tritt; daß ich aber dieſes Factum nicht billige, 
geht ja ſowol aus den einleitenden Worten, als aus der Fort- 
jegung meiner Predigt klar und deutlich hervor. Namentlich aber 
zeugt das Bild dafür, welches Herr Z. aus meinem Vortrage 
anführt, um es als Waffe gegen mich zu kehren. Sch verglich 
nämlich die Ceremonie mit dem Halme, der das Fruchtkorn trägt 
und mit der Hülſe, die es ſchüßend umgiebt; die eigentlichen Glau- 
benswahrheiten, die Sittlichkeit und thatkräftige Menſchenliebe hin- 
gegen ſtellte ich dem Fruchtkorne ſelbſt gleich. Dies that ich mit 
der Bemerkung , der Hausherr achtet, fo lange die Saaten auf dem 
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Felde reiſen, Halme und’ Hülſen, ohne welche die Entwickelung 

Ded Körn<hens nicht denkbar, obgleich er, ſobald die Frucht ein- 

geheimſt, Stroh und Spreu ausſcheidet und entfernt. Darum 

müßten denn auc) wir die religiöſen Sitten und Bräuche, ohne 

welche unſere Religion nimmer zu gedeihen vermag, "pochfchdizen, 

fo lange wir auf dem Gelbe des Lebens ſtehn, wenn auch 

bie edlen Thaten und Handlungen, die wir hinieden auśgelibt, am 

ſchwerſten in die Wagſchale fallen werden, ſobald uns Gott einſt 

für die Ewigkeit eingeſammelt hat. Herr Z., ver mich aus Grün- 

den, die ich nicht kenne, durchaus zum ſtürmiſchen Reformato
r ſtem- 

peln möchte, greift nun aus dieſem Bilde die Spreu heraus und 

läßt mich denjenigen als klugen Landmann bezeichnen, der die 

Ceremonien abſtreift, legt mir demnach ke> gerade das Gegentheil 

von dem in den Mund, was ich in meiner Predigt ausgeſprochen. 

Doch ich ſagte oben, Herr 3. habe nicht nur meine, ſondern
 auch 

pie religidfe Richtung meiner Gemeinde verdächti
gt; dies geſchah 

aber dadurch, daß er mich als den „Prediger der Reform- 

genoſſenſchaft zu Poſen“ die Wiener Kanzel betreten läßt. 

Seitdem die Berliner Reformgenoſſenſchaft ins Leben getreten, ver- 

ſteht man meines Wiſſens unter dieſem Namen
 nur folche Gemein- 

ven, deren religidſes Streben auf gleichen over mindeſtens 
ſehr ähn- 

lichen Principien beruht; meine Gemeinde iſt jedoch in ihren Re- 

formen in mancher Beziehung noch hinter der Wiener Gemeinde 

suri. Deutſche Predigt, Chorgeſang, Ruhe, Ordnung,
 Ausſdei- 

dung mehrerer Pijutim und des JPN] Dp? - NNAprI DDD 

deutſche, vom Rabbiner zu ſprechende Gebete fü
r Wöchnerinnen, bei 

der Todtenfeier u. f. w., kurz = Einrichtungen, wie ſte in vielen Ge- 

meinden Deutſchlands und ähnlich vor Kurz
em in der Berliner 

Hauptgemeinde getroffen worden find, bilden ven weſentlichſten Be- 

ſtandtheil unſerer Reformen. Sal, ſelbſt das mm ba, das man in 

Wien bereits ſeit Jahren verabſchiedet, lebt bei uns in alter Ge- 

müthlichfeit fort, und der neue, große Tempel, den meine Gemeinde 

gegenwärtig baut, wird nicht mit einer Orgel verſehen, obwol die 
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Gemeinden zu Prag, Mainz, Mannheim u. f. w. ſich einer ſolchen 
bedienen und die orthodoren Großrabbiner Frankreichs ſie in fammt- 
liche Synagogen dieſes Landes einzuführen beſchloſſen haben; — 
mit welchem Rechte nennt deinnach Herr Z. meine Gemeinde eine 
Reformgenoſſenſchaft? Etwa, weil er meint, ſie habe ſich 
von der hieſigen Hauptgemeinde getrennt? O, auch hierin wäre er 
in einem gewaltigen Irrthum! denn hier beſteht in cultueller Be- 
ziehung gar keine Hauptgemeinde. Der Vorſtand der hieſigen Ge- 
ſammtgemeinde überläßt nämlich die Sorge für den Cultus einzel- 
nen Cultus - Verbänden und hat nur die Vertretung der Gemeinde 
nach Außen, die Verwaltung der Gemeindegüter und die Tilgung 
der noch bedeuteuden, in den traurigen Zeiten finſterer Jahrhun- 
derte entſtandenen Gemeindeſchulden in den Kreis ſeiner Thätigkeit 
gezogen. Selbſt die ONW werden hier nicht vom Vorſtande an- 
geſtellt und nur zwei Dajanim aus der Kaſſe der Geſammtgemeinde 
beſoldet. So kommt es denn auch, daß hier acht Cultusgemein- 
den friedlich und freundlid) neben einander leben, von denen jede durch 
einen beſondern Vorſtand geleitet wird und beſondere Cultusbeamten 
unterhält. Von dieſen acht aber bildet die Brüdergemeinde, die ſeit 
ungefähr 40 Jahren ſchon beſteht und die Majorität des Vor- 
ſtandes und der Repräſentanten der Geſammtgemeinde zu Mitglie- 
dern zählt, eine der vorzüglichſten und größten, weil ſie in geiſtiger 
wie in materieller Beziehung die meiſten Capacitäten beſit. 

I< habe mich bewogen gefühlt, ſo weitläufig über meine Ge- 
meinde zu ſprechen, um jedem Pfeile der Verleumdung die Spiße 
abzubrechen, und will hier nun noch beifügen, daß vorliegende 
Predigt, wie es Jeder, der Homiletik zu ſeinem Studium gemacht, 
leicht erſieht, nicht eine ſynthetiſche, ſondern eine analytiſche, 
d. 5. eine ſolche iſt, in der nicht aus dem Texte irgend ein Haupt- 
ſaß entwidelt und nach allen Seiten bin beleuchtet wird, ſondern 
in welcher man dem erte Schritt für Schritt folgt, ihn erläutert 
und praktiſch verarbeitet. Daß eine ſolche Predigt, zumal bei der 
Reichhaltigkeit des yon mir gewählten Textes, nicht jeden einzelnen 
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Theil und Gedanken erſchöpfend behandeln, ſondern oft nur furs 

berühren und andeuten, daß ſie ferner „Stoff genug," wie Herr 3. 

äußert, „zu einer ganzen Reihe, zu einem ganzen Cyclus von Pre- 

digten“ enthalten kann und muß — iſt wol ganz natürlich. Das - 

Letztere ſchon darum, weil ja jeder einzelne Theil zu einer beſonde- 

ren Predigt Beranlaſſung bietet. Ob aber der Vortrag nicht trob 

deſſen ein einheitliches Ganze bildet, ob ihm ferner die Rundung 

abgeht und „er mich ſelbſt von dem leitenden Faden in fern liegende 

Gebiete abgelenkt,“ was Herr 3. behauptet, dies zu beurtheilen, 

überlaſſe ich getroſt jedem ſachverſtändigen Leſer. Auch darüber 

möge das Publifum entſcheiden, ob Herr 3. mir mit Recht den 

Vorwurf macht, meine Predigt habe nur den auflauſchenden Ver- 

ſtand erregt, während das Herz und die Empfindung meiſt leer 
ausgingen. 

Die mir fo eben zu Händen kommende Nro, 32 der Zeitung 

des Sudenthums, in welcher wider mein Bermuthen der Bericht 

über meine Predigt noch fortgefponnen wird, veranlaßt mich, hier 

nod) einige Bemerkungen über meine Predigtweiſe überhaupt folgen 

zu laſſen. 

Für meine Vorträge wähle ich zuweilen, wie in dem vor- 

liegenden, agadiſche Texte, und liebe es überhaupt, Erklärungen 

von Talmud oder Midraſchſtellen, wie nicht minder paſſende Gleich- 

niſſe in meine Predigten einzuweben und praktiſch anzuwenden. Ich 

halte nämlich dafür, daß wir den ſogenannten „Druſch," fo lange 

er gewiſſe Grenzen nicht überſchreitet, durchaus nicht als überwun- 

denen oder zu Überwindenden Standpunkt, ſondern vielmehr als 

einen integrirenden Theil, als das eigentliche Charakteriſticon der 

jüdiſchen Homiletik betrachten müſſen. Geben wir den „Druſch“ 

auf, ſo verwiſchen wir das jüdiſche Colorit der Predigt und berau- 

ben dieſe einer Würze, die namentlich dem leicht beweglichen Geiſte 
des Juden durc< nichts Anderes erjegt zu werden vermag. Durch 

den „Druſch“ iſt auf dem Boden der jüdiſchen Homiletik allerdings 

guch viel Unfraut aufgeſchoſſen; dieſes Unkraut aber und nicht 
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den „Druſch“ ſelbſt auszureuten, muß das Streben Der jüdiſchen 

Prediger ſein. Dies wird jedoch nur dadurch erzielt, daß man beim 

Erläutern der Agadas weder dieſen ſelbſt, noch dem geſunden Men- 

ſchenverſtande Gewalt anthue und auf klare Dispoſition wie auf 

ſtreng logiſche Gedankenverbindung ſein vorzüglichſtes Augenmerk 

richte. Giebt es aber nur wenige Prediger, die dem „Druſch“ im 

Allgemeinen gewachſen, ſo zählen wir deren noch weniger, die es 

dieſer Aufgabe ſind. Eine glückliche Löſung derſelben finden wir 

indeß bei Geiger, Philippſon (ſ. Siloah II. S. 119), Stein 

und bei den Neſtoren der jüdiſchen Kanzelberedſamkeit, Manheimer 

und Salomon, von denen namentlich Geiger und Stein den 

„Druſch" ſehr häufig in ihre Predigten einflechten. Sachs und 

Holdheim, die Prediger Berlins, müſſen wir als ſolche bezeichnen, 

die nicht nur jene Aufgabe ebenfalls trefflich löſen, ſondern den 

„Druſch“ wie ein Sc<ooßkind hegen und pflegen. 

Solche homiletiſche Vorbilder außerhalb Poſens geben 

wol auch meinem Streben die gegründete Berechtigung, den 

antiquen „Druſch“ mit der modernen Predigt zu vermählen. 

Das von Herrn Z. gegen Ende ſeines Berichtes über mei- 

nen mündlichen Vortrag überhaupt gefällte Urtheil habe ich kein 

Recht, hier zu widerlegen; Doch kann ich nicht umhin, auf den Wi- 

derſpruch aufmerkſam zu machen, der zwiſchen dieſem und ſeinen 

Worten in Nro. 31 der Zeitung des Judenthums waltet, worin 

er behauptet: „An den wenigen Stellen, wo der Redner es über 

ſich gewann, länger bei ſeinem Gegenſtande zu verweilen, riß er 

die Gemüther ſeiner Zuhörer mit ſich fort u. ſ. w.” 

Schließlich nod) zur Notiz für den Leſer, daß die eingeklam- 

merten Stellen in vorliegender Predigt folche ſind, die ich auf der 

Wiener Kanzel gekürzt, oder nur dem Sinne nach geſprochen habe, 

um einen mir in Wien ertheilten freundlichen Rath: nicht lange zu 

ſprechen, möglichſt zu befolgen. 

Poſen, den 8. Auguſt 1856.
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„Wenn Du, o Gott, nicht mein Beiſtand wäreſt, 

Dann verharrte ich ſchier in tiefem Schweigen!“ 
(Bf. 94, 17.) 

Mein Gott! mein Herr! Freudig bin ich ſtets dem Rufe gefolgt, 
den bu mir in's Herz gelegt, freudig und ohne Scheu habe id) immer 
deinen Kindern das Wort des Heils gelehrt und erklärt, das du ge- 
offenbart. Dod) heute und auf dieſer Stätte beſchleiht mic<h ein 
banges Gefühl, ergreift Zagen mein Herz; denn fiehe, es iſt die 
Stätte, von wo herab ein Mann deine Lehre verkündet, ven du mit 
des Geiſtes reicher Fülle ausgerüſtet, dem du eine geübte Zunge ge- 
geben, auf daß er wiſſe mit Reden zu ſtärken die Grmitneten (Zee 
ſaias 50, 4.), ein Mann, zu dem wir jüngeren Lehrer in Iſrael als 
zu unſrem Meiſter und leuchtendem Vorbilde emporſchauen, und wie 
ſoll da mein ſchwaches Wort Eingang finden in das Herz dieſer 
gottesfür<tigen Gemeinde, bie an ſein Flammenwort gewöhnt 
iſt, wie ich im Stande ſein, ihre Seele zu erheben, ihr Gemüth zu 
erbauen? Darum würde ich denn auch ſchier verharren in tiefem Schwei- 
gen, wenn du, o Gott, nicht mein Beiſtand wäreſt. Ja, Herr, du 
wirſt mir zur Seite ſtehen, mir Kraft" verleihen, denn es iſt ja Dein 
Wort, das ich verkündige, „deine Zeugniſſe find es ja, von denen ich 
reden will — und da werde ich niht zu Schanven" (Pf. 119 46): 
Nun, ſo wolleſt du denn deinen Geiſt fih über mich ergießen laſſen 
und mit meinem Munde fein, wie du einſt mit dem Munde deines 
Moſes geweſen, wolleſt meine Lippen öffnen, auf daß mein Mund Dein 
Lob verkünde (Pf. 51, 17.) und mein Wort eindringe in das Herz 
dieſer würdigen Verſammlung. Amen. 
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Und jezt wende id) mid) an Gud, meine Andächtigen, wende 
mic) an Gud) mit den Worten unſeres Stammvaters Abraham: 

DINV "338 AVINI WU ein Fremder und ein Ginfafje bin ich unter 

Euch (Geneſis 23, 44.) — ein Fremder, denn von fremdem Lande, aus 

ferner Gegend bin id) zu Euch gełommen, ungefannt ſtehe id) in Eurer 

Mitte, aber dennod ein Ginfaffe — einfaffig, wenn auch auf der Erd- 

fcholle nicht, fo dod) auf geiſtigem Gebiete, auf dem der Religion. 

Euer Gott iſt mein Gott, Sure Heiligthimer find meine Heilig- 

thümer, an dem Altare, an welchem Ihr den Allvater anbetet, an 
dem beuge aud) ich ihm das Knie, die Flamme des Glaubens, die 

auf dem Altare Eures Herzens lodert, brennt auch auf dem des 

meinigen. G8 iſt dies ja die Flamme, die Gott einſt auf Sinai 

für das geſammte Iſrael angefac<ht und die nunmehr faſt alle Gei- 
ſter erleuchtet, faſt alle Gemüther erwärmt. ©, daß wir dieſe Flamme 

ſtets unvermiſcht erhielten, daß wir ſie nimmer ihrer urſprünglichen Kraft 

und Lebendigkeit beraubten! Zwei Söhne Aharons wurden, wie der 

dieswöchentliche Schriftabſhnitt uns erzählt, getödtet, weil ſie fremdes 

Feuer vor Gott gebra<t; — nun, aud) wir laufen Gefahr — gei- 

ſtig — dahinzuſterben, wenn wir die Flamme des Glaubens, die vom 

Himmel herab in unſer Herz gezündet, durdy fremdes Feuer verdrän- 

gen, oder auch nur trüben wollten. Wie aber muß das Glaubens- 

feuer auf dem Altare unſeres Herzens beſchaffen ſein, wenn es als das 
echte, wahrhaft göttliche ſich bekunden und bewähren ſoll? Wie anders, 

als daß es dem MATWID DW WX dem Feuer gleiche, das einſt im 

Tempel zu Jeruſalem vom Himmel niederſtieg, um die Opfer zu ver- 

zehren, die das gläubige Iſrael in Demuth auf dem Gottesaltare dar- 

brachte. Von dieſem Feuer erzählen nehmlich unſre Weiſen: 

yn, MONS AD ND AV Awe bw wea MN 29927 7 
Uy mova APN) pum. pod DIR woo NA 

„Fünf Eigenſchaften“ „alſo lautet ihr Ausfprud, „fünf Gigen= 

ſchaften werden der Flamme des heiligen Altars nachgerühmt: ſie 

lag wie ein ruhender Löwe; ihr Licht war rein wie das der 

Sonne; es war an ihr etwas Feſtes und Greifbares; ſie 

verzehrte das Trockene, leckte das Feuchte, Flüßige auf und ließ 

keinen Rauch aufftetgen.” (Talmud Soma 21 b.) 

Und an dieſen Wusfprud) unferer Weiſen anlehnend, wollen wir 

uns in dieſer Stunde der Andacht darzuthuu beſtreben, wie auch unſere
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Glaubensflamme jene fünf Eigenſchaften befigen müße, wenn fle die 

urſprüngliche, göttliche fein ſoll. Und dazu möge uns Gott mit 
ſeinem Geiſte erfüllen, uns Einſicht verleihen. Amen. 

l. 

WAD 73127 

Die heilige Flamme lag wie ein ruhender Löwe und alſo 

muß auch unſere Glaubensflamme beſchaffen ſein. 

Der Löwe, meine Andächtigen, der Löwe, dieſer König der Thier- 
welt, dient, wie Ihr Alle ja wißt, uns Menſchenkfindern als das 
Sinnbild der höchſten Kraft und Stärke. Darum ſtellen auch unſere 

ſpäteren Geſeßeslehrer als erſte religiöſe Lebensregel den Saß auf: 

wma NAWY 7722 71295 78ND 2220, „Der Menſch umgürte : 

fid) an jeglichem Morgen mit der Kraft eines Löwen zum Dienſte 

ſeines Schöpfers" (Orad Chajim, Anfang). Wenn wir demnach 

behaupten, das Glaubensfeuer müße auf dem Altare unſeres Herzens 

gleich einem Löwen ruhen, ſo ſoll und kann dies nichts Anderes bedeuten, 

als daß es ein ſtarkes, mächtiges ſei, ein Feuer, deſſen Flamme 
unſre ganze Seele fülle und erleuchte, deſſen Gluth ſelbſt die geheimſten 
Winkel unſres Herzens Hurdhdringe und erwärme. Nur wenn die 
Gottesflamme in foldjer Weiſe in unfrer Bruſt lodert, nur dann brennt 

ſie ungehindert fort, nur dann vermag keine Macht ſie zu verlöſchen. 
Denn ſiehe, mein Iſraelite , wie der Gottesqlaube in Deiner geiſtigen 

Natur tief begründet liegt, wie er mit den Gefühlen und Empfindungen 

Deines Herzens eng verwachſen, ja, wie er nur der WAusdruc der 

Ahnungen iſt, die in dem dunkeln Schac<hte Deines Gemüthes verborgen 
ruhen, eben ſo iſt auch der Trieb nad) Erkenntniß, das Streben, jene 

Höhen zu erklimmen, wo die Luft reiner weht und der Geſichtskreis 
Deines Geiſtes ſich exweitert, wo Du die Wahrheit unverſchleiert, 
in ihrer na>ten Geſtalt zu ſchauen vermdchtejt, ebenſo iſt auch die 
Sehnſucht nad göttlichem Wiſſen =- Deiner Seele vom Vater droben 
als unveräußerliches Erbe auf dieſe Erde mitgegeben worden. Dein 

Herz glaubt, und es fühlt fic) ſo glücklich, ſo ſelig in ſeinem 

Glauben, denn dieſer iſt ja die unverfiegbare Quelle der Liebe, der 

unerſchöpfliche Born der Hoffnung — und die Liebe, iſt ſie nicht das 

Himmelsmanna, die unentbehrliche Koſt für dein Herz? und die Hoffnung, 

ift fie nicht der lindernde, ja, ſc<hmerzſtillende Balſam für die Wunden, 
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die demſelben geſchlagen worden? Aber wo das Herz glaubt, will der 

Geiſt wiſſen, wo das Gemüth nur dunkel ahnt, will die Seele klar 

ſ<auen und erkennen. Darum betritt denn aud) Dein Geiſt gar 

oft die Gefilde des Denkens und, die Fackel der Vernunft in ſeiner 

Hand, ſucht er die dunkeln Pfade zu erhellen, auf denen Du hinieden 

wandelſt, ſtrebt er die Löſung für die Widerſprüche zu ſinden, die das 

Leben Dir oft genug bietet. Doch wie raſch ſ<hlägſt Du nicht die 
Bahnen des Irrthums ein! Dein Geiſt ſchwingt ſich auf den Fittigen 

des Gedankens zuweilen gar zu hoch empor, kühn und vermeſſen dringt 

er bis an die Wohnung Gottes, er hor<t, lauſcht, — und weil ſein 

Ohr nichts von dem vernimmt, was er gewünſcht, gehofft, öffnet er 

Deine Bruſt den Wogen des Zweifels, ſie dringen ein mit Macht und 

verlöſchen gar bald die Flamme des Glaubens, wenn dieſe nur ſchwach 
und matt gebrannt, wenn fte nur mit Mühe ihr Daſein gefriſtet. 

Dody wie anders, wenn das Glaubensfeuer ſtark und mächtig, wenn 

es wie ein Löwe auf dem Altare Deines Herzens ruht! Nod fo 

brauſende Wogen können ſie nicht verlöſchen, Ströme ſie nicht vertilgen 
(Sohes Lied 8, 7.), ja, das Waſſer wird dann vom Feuer aufgelectt, 
der Zweifel vom Glauben verſchlungen. Und die monandy, dieſe 

mächtige Gottesflamme läutert, veredelt dann Dein ganzes Weſen, aus 
ihren gewaltigen Gluthen faspfft Du Begeiſterung für alles Erhabene, 

Göttliche und wenn es um Dich her nod) ſo ſehr ſtürmt und brauſt, 

in Dir iſt's warm und behaglich, und wenn draußen nod ſo dichte 

Finſterniß herrſcht, in Deiner Bruſt iſt's hell und freundlich, denn 

innen leuchtet ein Feuer, das die dunkelſte Nacht überſtrahlt. 

Dod) wenn aud) eine ſo mächtige Flamme auf Deinem Herzens- 
altare wohlthuend auf Did wirkt, wenn ſie es auch iſt, die Dein 

Fühlen und Denken adelt, Deinem Wirken und Schaffen erft den Stempel 
Deiner Gottähnlichkeit aufdrückt, fo vermag fle dod) auch den Luftkreis 
Deines Geiſtes dur< giftſ<wangere Dünfte zu verpeſten, fich in 

IP YN, in fremdes Feuer umzuwandeln, das da tödtet, wenn ihr 
Licht nicht aud 

IL. 
Mn m2 

rein iſt wie das Sonnenlicht. 

Meine Andäctigen. (Wie Gott in den Sdspfungstagen an 
jene unermeßliche, blaue Dee, die ſich draußen in der freien Natur 
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über unſrem Haupte wölbt, den feurigen Gonnenball geſteckt, um 

Millionen Welten zu erleuchten und zu erwärmen, fo hat er auch an 

den Himmel unſeres geiſtigen Lebens die Religion als eine Sonne 

aufſteigen laſſen, deren Lichtwellen die Finſterniß zu verſcheuchen beſtimmt 
waren, die das Seelenleben der Völker umhüllte, deren Strahlen unzähligen 

Gotteskindern Wärme zuſtrömen ſollten, auf daß ihre Geiſtespulſe 

raſcher und lebensfräftiger ſchlagen). Das Wort Gottes wurde in 

die Welt geſandt, o Menſch, als eine Leudjte für Deinen Fuß, als 

eine Flamme für Deinen Pfad (Bf. 119, 105). Darum wie das 

Licht der Sonne hell und klar, ſoll und muß auch die Flamme auf 
Deinem Herzensaltare, die ſich am Sonnenlichte der Religion entzündet, 

rein und lauter ſein, wenn ſie ſi als die urſprüngliche, wahrhaft 

göttliche befunden und bewähren ſoll. Iſt dad Glaubensfeuer durch 
Wahn und Vorurtheil getrübt, die Du in Dir aufgenommen, haben 
fic) mit den reinen Vorſtellungen von Gott und ſeinem heiligen Willen 

die Ausgeburten krankhafter Einbildungskraft vermählt, hat ſich das 

Feuer der Leidenſchaft mit dem des Glaubens zu einex Flamme in Dir 

vereinigt, dann kann dieſe Flamme wol auch ſtark und mächtig in 

Dir lodern, dann kann fie wol auch einem Löwen gleichen, aber nicht 
mehr TAND (BID einem ruhenden Löwen, ſondern einem Löwen, der 
ſeinen Ruheplaß verlaſſen, der auf Raub ausgeht, nad) Beute jagt. 

Unſere Alten erzählen in ihrer bildlichen Weiſe: NID NON PD3, 

"N"VT NTS) 10% nd 1032 > TON DWN WT MID Ran 
Aus dem Allerheiligſten trat heraus und kam zum Borfdein ein 

Gebilde, wie ein feuriger Löwe anzuſchauen, da ſprach ein Gottesmann, 

ein Prophet zu Iſrael: ſehet, das iſt die Leidenſchaft im Dienſte des 

Wahnglaubens (Talmud Joma 69 b.). — Fürwahr, ein gar finniges 

Wort, ein treffendes Bild für das mächtige Glaubensfeuer, das nicht 

rein wie das Sonnenlicht, das, vom Wahne angefacht, den Menſchen 

zu blindem Eifer treibt. Ein folcheg Feuer ruhet nicht in Dir, nein 

PD2 es tritt heraus aus Deinem Allerheiligſten, o Menſ<, aus der 

Tiefe Deines Herzens, NON, es kommt zum Vorſchein und ſtürzt ſich — 

im Namen des himmliſ<hen Vaters — verheerend und verzehrend auf Deine 

Brüder, die in anderer Weiſe, als Du Gott erkennen, in andrer Art 
ihn verehren und ſeines heiligen Namens Preis verkünden. © ſchlaget 
dod einmal nad) die Tafeln der Geſchichte und ihr werdet darin ver- 

*) Das hebr, P37 wird immer nur gebtaudi, wenn der Löwe in friedlicher 
Stellung lagert, um auszuruhen. 
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zeichnet finden, mit blutigen, unauslöſchlihen Zügen, wie die wilde 
Glaubenswuth Menſchen gegen Menſchen bewaffnet, wie ſie mit Feuer 
und Scwert verfolgt, wie fle — Doc) wir wollen nicht aus den 

Gräbern der Vergangenheit jene Spudgeftalten heraufbeſchwören , deren 

Anbli> unſere Pulſe ſto>en macht und unſer Herz mit Grauſen erfüllt, 

wollen nicht erft an die Qualen und Martern erinnern, die auch Du, 

mein Iſrael, in jenen verklungenen, finſtern Jahrhunderten erlitten. — 
Die Weltgeſchichte, diefes ewige, unparteiiſche Weltgericht, hat vor ihrem 

Richterthrone dieſe Zeiten längſt verdammt und ihnen das Kainszeichen 
an die Stirne gedrückt; — aber fragen wollen, fragen müſſen wir, 

ſteht ein ſolcher Feuereifer wol im Dieſte des alle ſeine Geſchöpfe 

mit Liebe umſaſſenden Gottes, oder nicht vielmehr im Dienſte von 

Göttern, die des Menſchen Wahn geſchaffen, denen der Aberglaube die 
Krone aufs Haupt gefest, das Scepter in die Hand gedrückt? fragen 

wollen, fragen müſſen wir, iſt ein ſolcher feuriger Löwe, der aus dem 

Allerheiligſten getreten und brüllend und zerfleiſchend durch die Men- 

fchenweft ſchreitet, nicht das treffendſte Gleihniß für den böſen Trieb, 
für die Leidenſchaft im Dienſte des Wahnglaubens? 

Wähne aber nicht, mein Iſrael, daß in Deiner Bruſt immer die 
Glaubensflamme dem Sonnenlichte an Reinheit geglichen, daß in Deiner 

Mitte nimmer blinder Glaubenseifer gewüthet. Unſre alten Lehrer 
behaupten, der zweite Tempel zu Jeruſalem wurde zerſtört: "290, 
"DAT DRAY 12 MY weil zu jener Zeit grundlofer Haß die Gemüther 

von einander riß (Talmud Joma 9b.). Unter dieſem grundloſen 

Haſſe foll aber nichts Anderes, als die Zwietracht verſtanden werden 

deren Samen zu jener Zeit die verſchiedene Auffaſſung des göttlichen 

Wortes unter unſre Väter geſtreut hatte. Mannigfadje Glaubens- 

ſekten hatten ſich in Iſrael gebildet, die ſich gegenſeitig anfeindeten, in 
blindem Eifer ſich verfolgten. Die Glaubensflamme ihres Herzens 
war nicht rein wie das Sonnenlicht, ſondern mit der des Wahnes und 
der Leidenſchaft vermiſcht, und darum fejlug fie denn über Tempel und 

Staat zuſammen und verzehrte ſie. 

Und wie in neuerer Zeit, meine Lieben? Nun, da Hat 

fid) das Streben geltend gemacht, unſere religiöſen Anſchauungen 

zu läutern und die Einrichtungen und Anſtalten zur göttlichen 

Verehrung immer mehr in Einklang zu bringen mit den Bedürf- 

niſſen der Zeit und unſerer vorgeſchrittenen Bildung; aber iſt aus 
dem Scope dieſes Strebens nicht Streit und Hader hervorge- 
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gangen, haben ſich dadurch nicht die Söhne Jakob's in zwei — nein, 

nicht in zwei, ſondern in viele Lager getheilt, die oft genug die 

Wurfgeſchoße de Haſſes und der Verläumdung auf einander ſchleu- 

derten? — Klaget aber deshalb nicht jenes Streben an, betrachtet 

nicht dies, um des Streites willen, den es hervorgerufen, als unwürdig 

und verwerflich, denn ſaget ſelbſt, was würde ohne dieſes Streben aus 

unſrem jüngern Gefdledjte geworden ſein, deſſen Geiſt vom Geiſte der 

Zeit getränkt, deſſen Ordnungs- und Schönheitsfinn geweckt iſt? würde 

die Religion der Väter den Kindern nicht in zurückſtoßender Geſtalt 
erſchienen ſein, ſo daß ſie in dem Wahne, bei ihr keine Befriedigung 

ves Herzens zu finden, ſich ihr immer mehr und mehr entfremdet hätten? 

Darum, mein Sfraclite, ſtelle Dich jenem Streben nicht feindlich ente 

gegen, nein, fördere es mit aller Kraft, ringe um der Religion und 

der nadfommenden Geſchlechter willen immer mehr Danad, Deine 

Vorurtheile von Dir zu werfen, Deine Glaubensflamme immer ähnlicher 
zu geſtalten dem reinen Lichte der Sonne. 

Damit Du aber bei dieſem Streben nicht dur< Deine oft irrende 

Vernunft, die Gott neben dem Sy ID, neben jenem großen 

Sonnenlichte der Religion als TOP ADI als das kleinere Licht an 
ven Himmel Deines geiſtigen Lebens geſteckt Ibn our, um des 

Nachts zu regieren, um zu herrſchen, wenn die Glaubensflamme in 

Dir getrübt, wenn es dunkel in Dir geworden, damit Du durd 

Deine Vernunft nicht auf Irrwege geleitet werdeſt, darum ſoll Deine 

Glaubensflamme auf Deinem DHergensaltare der Flamme auf dem 

Altare des Tempels zu Jeruſalem auch hierin gleichen, daß 

iil. 
woo mady . 

daß ihr etwas Feſtes und Greifbares eigen fei. 

Meine Lieben! Das Sudenthum, zu dem wir uns bekennen, iſt 

wol eine vernünftige Religion, aber nicht eine Religion der Bere 

nunft, ſeine Glaubenslehren haben wol den Priifftein nidt gu 

ſcheuen, den des Menſchen Geiſt an ſie legt, doch find ſie keine8weges 

vom Menſchengeiſte gefunden worden; das Judenthum iſt eine Reli- 

gion ver Offenbarung, der göttlichen Offenbarung. Finſterniß 

dedte die Erde und Dunkel umhüllte die Nationen (Sof. 60, 2.), ba 

rief Gott vom Sinai herab: MR "M „es werde Licht, TRAM 

und „es ward Licht.“ 
2 
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Unſere Alten erzählen in ihrer bildlichen, finnreichen Sprechweiſe: 

131 Ava xD Tw ADT AME NO NS + mmm DA pO" DN nw, 
seman) pnw DOWN NON + 1923. xd nan ZWYŻ xd on 
"NON DIN IPT NB Als Gott ſtine heilige Lehre verfündete, 
fang kein Vogel, brüllte kein Stier, ließ das Meer ſeine Wellen nicht 
erbrauſen, die Geſchöpfe ſprachen nicht, vas ganze All war in 
tiefes Schweigen verſunken, nur Gottes Donnerſtimme rief: I< bin 
der Ewige Dein Gott.” (Midraſch rab. Grob. 29 gegen Ende). Mit 
dieſen Worten wollten aber unſere Weiſen nichts andres ausdrücken, 
als daß Dein Glaube, mein Iſrael, nicht das Ergebniß menſchlichen 
Sinnens, nicht das Erzeugniß Deines eigenen Nachdenkens ſei, ſondern 
daß Gott und nur Gott bie Quelle iſt, aus der er gefloſſen, daß 
Dein himmliſcher Vater ihn Dir, ſeinem Kinde, in wunderbarer Weiſe 
kund gethan. Denn wol vermagſt Du ſelber das Vorhandenſein 
eines Gottes zu erfennen, wenn Du in dem herrlichen Buche der 
Natur mit Ernſt und Eifer lieſeſt, wenn Du die erhabenen Werke 
der Schöpfung mit ſinnendem Geiſte betrachteſt; „die Himmel erzählen 
Dir ja die Herrlichkeit Gottes" (Pf. 19, 2.), des Vogels lieblicher 
Sang, des Stieres mächtiges Brüllen, der tobende Donner ver Meered- 
wogen bringen Dir ja Kunde von ſeiner Macht und Größe; in jeder 
Blume duftet dir ja ſeine Liebe und Güte entgegen, die geringſte 
Creatur predigt Dir von ſeiner Weisheit; aber ſiehe, zur Zeit, als 
Gott Dir ſeine Lehre offenbarte 1929 NV AYIA ſprachen die Geſch öpfe 
nicht, ſondern der Schöpfer, WMD) pnw DOWN das ganze All 
war ſtumm und lautlos, nur Gottes Stimme rief Dir zu: „I4 
bin der Ewige Dein Gott!" Gott ſelbſt alſo hat ſein Weſen Dir 
enthüllt, ſoweit dies dem Menſchen begreiflich ; mit eigener Hand hat 
er den Brunnen Dir gegraben, veſſen Waſſer Dich erquicken. Was 
des Menſchen Geiſt heute als wahr erfennt und verfündet, kann er 
morgen wiederum als falſch verwerfen und widerrufen; was aber 
Gottes Geift einmal als die Wahrheit bezeichnet, bleibt immer unb 
ewig die Wahrheit; denn: “max 7"2"pm bw WODY. die Wahrheit 
iſt das unverwiſch bare Siegel der Gottheit (Talmud Joma 69 b.). 
Und in fo fern nun das Judenthum von Gott geoffenbart, von ihm 
in die Welt der geiſtigen Erſcheinungen geführt worden, find Trag- 
pfeiler ihm gegeben, die feine Macht der Erde zu erſchüttern, keines 
Sterblihen Hand wankend zu machen vermag. Auf dieſen feſten, 
unerſchütterlihen Pfeilern aber muß dein Glaube ruhen, aus der 
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Borrathófammet, die Gott durd) Moſes und andere von ihm geſandte 

Männer Dir erſchloſſen, muß die Flamme auf dem Altare Deines 

Herzens ihre Nahrung ziehen, ſoll ſie fic) als die urſprüngliche, 

wahrhaft göttliche bekunden; dann nur wankt und ſ<wankt Dein 

Glaube nicht wie das ſchwache Rohr vom Winde bewegt, nein, ex 
hat etwas Feſtes, einen bleibenden Halt, ex ändert fic) nie und 
wechſelt nie, wie der ſich und ſeinen Willen nie ändert und nie 
wechſelt, der mit der Verſicherung ſeiner Unwandelbarkeit die Propheten- 

ſtimmen gewedt und mit derſelben Verſicherung ſie wieder verhallen 

ließ, dex durch den Mund ſeines erſten und größten Propheten 

Moſes zu Iſrael geſprochen: “MAN WR MIK, I<h werde immer 

derſelbe bleiben, der id) gegenwärtig bin“ (Exod 3, 14.), und durch 

den Mund ſeines lezten Propheten Maleachi ihm zugerufen: ER 

amp w Nd „Ich der Ewige, ändere mich nimmer“ (Maleachi 3, 6.). 
Aber, meine UAndadtigen, nicht nur WOD etwas Feſtes, ſondern 

aud) WOD etwas Greifbares muß die Flamme unſres Glaubens aus- 

zeichnen, mit anderen Worten: Korperlides muß Deinem Glauben 
eigen fein, ihn Dir verfinnliden. Was aber dieſes Greifbare, dieſes 
Körperliche iſt? Nun, das find die Symbole und Ceremonien, die 

Sinnbilder und Bräuche, die unſere Religion, wie jede andere, zur 

Veranſchaulihung von Religionswahrheiten, zur Erinnerung an 

Ereigniſſe in der Natur oder Geſchichte eingeſeßt- und geheiligt 

hat. Dieſe Sinnbilder und Bräuche ſind gewiſſermaßen die äußere 

Schale, das Gewand, das den geiſtigen Inhalt der Religion umhüllt 

und ihr eine beſtimmte Form und Geſtalt verleiht. Dieſes Gewand 

unſres Glaubens erfährt jedoch in unſerer Zeit das Schickſal jenes 

Mantels, von dem uns eine Euch gewiß bekannte Fabel erzählt. Der 

Wind und die Sonne ſtritten nehmlich einſt mit einander, wer von 

beiden mit größerer Kraft vom Schöpfer ausgerüſtet worden; eine 

Probe ſollte entſcheiden. Gin Wanderer zog des Weges in einen 

Mantel gehüllt, und wer von beiden dieſem Wanderer den Mantel zu 

entreißen vermöchte, den ſollte Der Andere als den ſtärkeren anerkennen. 

Der Wind begann zu wehen und entfeſſelte nach und uad ſeine ganze 

Kraft; dod vergebens, — je gewaltiger der Sturm heulte, je dichter 

und feſter hüllte der Wanderer in ſeinen Mantel fih. Da verſuchte 

endlich die Sonne ihre Kraft, ſie fing mild und freundlich zu ſcheinen 

an, und ſiehe da, gar bald ward der Mantel mehr und mehr gelüftet 
und endlich ganz vom Leibe gezogen. Nun, Iſrael, dieſer geiſtige 
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Träger des von Gott auf Sinai geoffenbarten Glaubens, iſt der 

Wanderer, der ununterbrochen auf dem Wege der Geſchichte einherſchreitet. 

Als. die Stürme der Verfolgung und der Leiden um unſere Vater 

brauſten, hüllten fich dieſe immer dichter in den Mantel der Religion, 

Hingen fie immer feſter an den Sinnbilvern und Bräuchen, an der 

Hülle, die den Geiſt des Glaubens umgiebt; doch jeht, wo die Sonne 

der Aufklärung, der Milde und Menfdenfreundlidfeit ihre warmen, er- 
quidenden Strahlen niederſendet, wird den Kindern und Enkeln jener 

Väter der Mantel zu ſchwer, ſie lüften ihn mehr und mehr, ja, ſtreifen 

ihn hie und da ganz und gar von ihrem Glauben ab. 

Aber fehet, wenn die religiöſen Ceremonien auch nur das Aeußere, 

nut die Shale um den Kern des Glaubens find, ſo vermag ja der 

Kern fic) niht zu erhalten, wenn ihn die Schale nicht umſchließt, 

und ſo iſt ja der aus Seele und Leib beſtehende Menſch einmal 

ein Weſen, welches das nur Geiſtige, nur Seliſche nicht zu faſſen 

vermag, dem immer auch ein Körperliches und Leibliches geboten 

werden muß, woran er fic) klammre und halte. Wol haben die 

religidjen Sinnbilder und Bräuche an und für ſich keinen hohen 
Werth, wol läuft die Frömmigkeit des Menſchen, wenn er auf jedem 

Schritt und Tritt Ceremonien üben ſoll, ſogar Gefahr in bloße Werk- 

heiligfeit auSzuarten; darum haben denn auch unſre Geſeßeslehrer mit 

Redjt den Grunbfag aufgeſtellt: "man moan myo pow PR 
„Geremonien dürfen nicht in maſſenhafter Weiſe zur Ausführung 

fommen“ (Talmud Berach. 49a.); aber wenn ſie das Maß halten, 

wenn ſie in marfiger, edler Geſtalt, in anſprechender, würdiger Form 

uns entgegen treten, find ſie dann nicht geeignet, uns als eine Leiter 

zu dienen, auf deren Sproſſen wir himmelan ſteigen, uns nnftem Gotte 

nähern? müſſen ſie dann nicht den eigenthümlichen, hehren Geiſt des 

Judenthums wahren und den Sgiten unſres Herzens fromme Töne 

entloden? Warum follten wir fie demnach verwerfen, warum nicht 

vielmehr bochachten und werthhalten? Achtet der Hausherr ja 

aud), fo lange die Saat auf dem Felde reift, achtet er ja auch den 

Halm, dex das Weizenkorn trägt und ihm den nährenden Saft aus 

dem Sc<hooße der Erde zuführt, und wie den Halm, ſo die Hülſe auch, 

die es ſchüßend umgiebt, obgleich er, wenn die Saat gemäht und 

eingeheimſt worden, das Stroh zur Seite wirft und die Spreu ver- 

verwehen läßt und meiſt das Fruchtkorn ſc<häßt und liebt. Darum 

möge denn auch die Ceremonie, dieſer Halm und dieſe Hülſe auf dem Felde 
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des Glaubens, das VDD, das Greifbare und Körperliche, ohne welches 

der Geiſt, die unwandelbaren Glaubenswahrheiten und Grundfage 

nimmer zu gedeihen vermögen, der Glaubensflamme auf unſrem Herzens- 

altare ſtets als Mexkmal bleiben, wenn aud) das Frudtforn 

der Religion, jene ewigen Wahrheiten ſelber, der innige Gottes- 

glaube und die thatfräftige Menſchenliebe es find, die zumeiſt Gnade 

finden werden in den Augen des großen Hausherrn droben, wenn uns 

einſt ſeine Hand vou dem Felde des Lebens abgemäht und für 
die Ewigkeit eingeſammelt hat. 

Befigt aber, m. A., die Glaubensflamme auf unſrem Herzens- 
altare die Eigenſchaften, die wir bisher bezeichnet und beleuchtet haben, 
dann wird ſie auch die leßten Kennzeichen mit der Flamme auf dem 
heiligen Altare des Tempels theilen, dann werden wir als Wirkungen 
einer foldjen Flamme wahrnehmen 

IV. 
PWD pnd noo 
qwy my AMP 

Daß fie das Trockene verzehrt, das Feuchte und Flüſſige 
aufle>t und keinen Rauch aufſteigen läßt. 

[Wie jede Pflanze, m. A., Licht und Schatten, Sonnenſchein 
und Regen nöthig hat, wenn ſie in erfreulicher Weiſe fich entwieln 
und zur Reife kommen ſoll, eben ſo iſt auch für die Tugenden, deren 
zarte Keime Gott ſelbſt in unſere Bruſt geſenkt, die Abwechſelung von 
Glid und Unglid, von Freud’ und Leid, dieſem Sonnenſchein und 
Regen, dieſem Licht und Schatten im Gebiete unſerer Gefühlswelt, ere 
forderlich, wenn ſie zur duftenden Blüthe fich entfalten, zur edlen 
Frucht ſich geſtalten ſollen. Dringen die Sonnenſtrahlen des Glückes 
und dex Freude ununterbrochen in unſer Herz, wie raſch entſteht dann 
nicht Trockenheit und Dürre darin, wie leicht vergißt dann der Menſch 
nicht ſeiner eigenen Nichtigkeit und Vergänglichkeit, ſeiner Abhängigkeit 
vom himmliſchen Vater, der das Sdidjal ſeiner Erdenkinder lenkt. 
Darum betet ja auch der Weiſe: „Ueppiges Glück gieb mir nicht, ich 
könnte ſonſt allzu ſatt werden und deiner vergeſſend ſprechen: wer iſt 
Gott?" (Spr. Sal. 30, 5.) Und wirfſt Du Dich dann nicht auch 
dem Hodmuth in die Arme? beugft Du dann nicht vor der Selbſt- 
ſucht das Knie? — Hochmuth und Selbſtſucht aber gleichen ja einem 
WA PV einem trocknen, dürren Baume, der feine Frucht hervorbringt, 
die Andere erquict, ihnen zur Labung gereicht. Stolz und verächtlich 
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blickft Du dann auf Diejenigen nieder, die nicht fo wie Du mit Gü- 

tern geſegnet ſind, die nicht fo wie Du an des Glückes Tafel ſchwel- 

gen; Dich und nur Dich ins Auge faffend, läſſeſt Du fremde Freude 
keinen Wiederhall in Deiner Bruſt finden , fliehſt Du den Anblick frem- 

den Leides, um Deine fröhliche Stimmung nicht zu trüben. Auf weſ- 

ſen Herzensaltare aber das himmliſche Glatibensfeuer ſtark und in aller 

Reinheit lodert, weſſen Geiſt der innige feſte Gottesqlaube erleuchtet, 

weſſen Gemüth er erwärmt, der ſtehet ſelbſt auf dem höchſten Gipfel 

des Glückes, ſelbſt wenn ihn dur<s ganze Leben die Freude geleitet, 

als fraft- und faftretcher Baum, unter deſſen dichtbelaubten Zweigen 

der müde Wanderer kühlen Schatten, ſanfte Ruhe findet, an deſſen 

edler Frucht die Menſchheit ſich labt und ſättigt. Denn die echte, wahr- 

haft göttliche Glaubensflamme, ſie verzehrt den harten, ſtolzen Sinn, 

rottet die trockene, dürre Selbſtſucht aus unſerem Gemüthe, „ſchafft, " 
mit unſerer Haftarah zu reden, „ſchafft das Herz von Stein aus un- 

ſexem Leibe und fegt dafür ein Herz von Fleiſch“ (Heſekiel 36, 26), 

ein Herz, das ſeiner eigenen Shwäche ſich bewußt, die edelſten Tu- 

genden hervorſprießen läßt, ein Herz, das allen Menſchenbrüdern in 

warmer Liebe entgegenſchlägt, mit freundlichem Wohlwollen ſie Alle umfaßt. 

Aber wie die. Sonnenſtrahlen des Glückes und der Freude den 
Boden unſeres Herzens dürr und troden machen, fo lo>ern wiederum 

die Fluthen des Unglücks und des Leides, wenn ſie zu mächtig hin- 

eindringen, ihn auf, ſie überſchwemmen ihn, und wie auf allzutro>nem, 

ſo fann ja auch auf allzufeuchtem Grunde das Wachsthum edler Tu- 

genden nimmer gedeihen. Wenn alle Wogen Gottes, alle ſeine Wel- 

len über Dich ſtrömen (Pf. 42, 8), wenn Sorg' und Kummer ſich 

bei Dir eingeniſtet, wenn das Unglück auf jedem Scritte Dir entge- 

gentritt, wirſt Du da nicht mit ſcheelem Auge auf das Glück Anderer 

ſchauen? wird nicht Neid und Mißgunſt Dein Gemüth dur<wühlen, 
nicht Bitterkeit mit ihrem Stachel vein Inneres zerfleiſchen, ſo daß Du 

zerfallen daſteheſt, zerfallen mit Dir ſelber und zerfallen mit der Men- 

ſchenwelt? Und nicht auch zerfallen mit Gott? Wirſt Du dann nicht 

an der Liebe Deines himmliſchen Vaters zweifeln, wird das Vertrauen 

auf ihn nicht aus Deiner Seele ſchwinden, der Glaube an ſeine Gnade 

nicht aus Deinem Hetzen fliehen? Und wie elend biſt Du dann! Du 

haft Deinen Gott, Deinen ewigen Vater verloren, und als verwaiſtes 

Kind durdhfdjreiteft Du das Leben. Düſter und traurig iſt Deine 
Außenwelt, ſie bietet keine Freude Dir, und düſter und iraurig Deine 



Innenwelt auch, denn fie gleidt einem GotteBacker, alle Deine Hoff- 
nungen, alle Deine beſſeren Gefühle liegen als Leichen darin begraben. 
Iſt aber die Glaubensflamme auf dem Altare Deines Herzens ſtark 
und mächtig, iſt Unerſchütterlihes und Greifbares ihr eigen, dann 
fürwahr ledt fie jene Fluthen auf, beraubt ſie dieſe ihrer verheerenden 

Kraft.| Durd) den DYM BY durch die dichteſte Wolke der Trübſal 
ſ<haueſt Du dann Gott, betrachteſt ſelbſt das Leid nur als Ausfluß . 
ſeiner Liebe, mit muthiger Ergebung ſchlürfſt Du dann aus dem Kelche 
der Prüfung, den er an die Lippen Dir geführt, und ſteheſt unerſchüt- 
terlich da, wie ein Fels im Meere, an dem die Wogen vergebens ihre 
Kraft verſuchen. Ba, ſelbſt die Thräne, die der Schmerz Dir aus 
dem Auge preßt, wird dann getrocknet dur< des Glaubens Gluth, „wie 
bei. Aharon, der zwei ſeiner Söhne am Altare hinſterben ſah" OV 
„und denno<h ſchwieg“ (Levit. 10, 3). O, denfet Euch einen Gärt- 
ner, der mit Liebe und Mühe zwei edle Bäume großgezogen. Sie 
ſtehen da im Sdmude ihrer balſamiſchen Blüthen, ſchon erquidt er 
fich im Geiſte an ihrer füßen Frucht, — jeht nahen ſie der Reife — 
bald pflückt er ſie; dod) plöklich, plößlich --- brauſt ein wilder Sturm 
heran — mit Ungeſtüm erfaft er fle — und ad! ſiehe, gebrochen lie- 
gen die Bäume, und des Gärtners Hoffnung iſt vernichtet. — Doch 
dieſes Bild — wie matt! — wie kalt! Nein, nicht einen Gärtner, — 
einen Vater, einen Vater ſehet, der mit allen Faſern ſeines Herzens 
an ſeinen Söhnen hangt; dur ſeine Liebe und Sorgfalt haben ſie ſo 
herrlich ſich entfaltet, ſind ſie geſchmückt mit des Geiſtes und des Herzens 
reichſten Gaben. Jeßt treten ſie in das Heiligthum, um dem Herrn 
zu dienen, dem der Vater ſelber ſeine Kraft geweiht, gehüllt in prie- 
fierlidh Gewand, die Näucherpfanne in der Hand, ſtehen ſie vor Gottes 
heiligem Altare! — da züngelt eine Flamme nach ihnen, ergreift fie, 
und — o Graus! — todt ſtürzen ſie zur Erde nieder — und mit 
ihnen des Vaters Stolz und Freude, mit ihnen die Stüße und Hoff- 
nung ſeines Lebens; — und denno< ſchweigt er, — fein Klageron 
entſchlüpft ſeinen Lippen, keine Thräne rollet ſeine Wange herab. Doch 
glaubet nicht, es Jet der tiefe Schmerz, der ihn ſo ſtumm gemacht, 
oder die ſtarre Verzweiflung, die ſeinen Thränenquell verſchloſſen, — 
nein, der Glaube iſt's, der feſte Wille, Gott zu heiligen und ihn zu 
ehren vor dem ganzen Volk (Levit. 10, 3). — O Ihr, die Ihr ähn- 
liche Verluſte je exlitten, Ihr Väter und Mütter, denen der Tod ſchon 
je ſo ſchmerzliche Wunden geſchlagen, denen er die Lieblinge ihres Hex- 
zens, den Stolz und die Freude ihrer Tage, in des Lebens ſchönſter 
Blüthe mit kalter Hand geknickt, — 0, Ihr werdet wol am beſten 
es zu ermeſſen wiſſen, welche Kraft und Stärke Aharon bekundet, 
welch' fromme Seele ſeinen Leib bewohnen mußte, wenn er denno 
ſchwieg, wenn denno< feine Schmerzenszähre ſein Auge feuchtete. — 

Dod) fein Wunder dies! Wenn, wie bei Aharon, die Glaubens- 
flamme auf dem Dergengaltare ſtark wie ein Löwe ruht, wenn ſie, wie 
bei ihm, rein iſt wie das Sonnenlicht, wenn ſie ſich auf feſte , une 
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umſtößliche Offenbarungen gründet und durd ein Greifbares, durd 
religidfe Sinnbilder und Bräuche den Geiſt oft auf und zu Gott lenkt, 

dann verzehrt ſie ja nicht nur das Trockene und lect das Flüſſige auf, 
ſondern fie läßt auc) keinen Maud auffteigen, keinen Hodwirbelnden 

Rauch, der das Auge unſeres Geiſtes trüben und ihm die Ausficht auf 
die Gefilde des jenſeitigen Lebens verhüllen könnte, — nein, unſere 
Seele fdhauet dann hell und klar, wie der, welder unſerem Herzen 
entriſſen worden, nicht für uns verloren iſt, wie die Welle, welche im 
Strome zerronnen, ſondern fortlebt in der Nähe Gottes, und der wilde 
Schmerz löſt fid) uns in milde Wehmuth auf, uns lächelt dann ein 
Strahl der Hoffnung auf Wiederſehen hold entgegen aus den Fernen 
der Ewigkeit. Amen. 

Und dieſe Hoffnung auf dereinſtiges Wiederſehn der theueren und 

geliebten Weſen, die uns vorangegangen, dieſe Hoffnung, die in den 
Herzen ſo vieler Erdenkinder nur als matter Funke glimmt, wolleſt 
Du, Herr und Vater, zur hellen Flamme anfachen; denn ohne fie, ach, 
wie elend find wir, wie fühlt fid) unſer Herz verlaſſen und Vere 
einfamt auf dieſer Groe voll Wechſel und voll Look Und wie die 
Flamme der Hoffnung, ſo wolleſt Du die Flamme der Liebe auch, der 
Liebe zu unſren Nebenmenſchen in uns immer heller lodern machen, 

auf daß wir fühlen, wie wir Alle — Brüder, Alle — Minder eines 
Vaters, Alle -- Deine Kinder ſind. Und wenn die Flamme der Hoff- 
nung und der Liebe fid) vermählt mit der reinen Flamme des Glaubens, 
o Gott, wie klar und freundlich iſt's dann in unſrer Bruſt, meld)’ 
ſanfte, wohlthuende Wärme durchdringt unſer ganzes Weſen, wie freudig 
pochen unſre Pulſe Dir entgegen, welch' angenehmer Opferduft ſteigt 
dann vom Altare unſres Herzens zu Dir empor nach jenen ewigen 
Höhen! Und aus dieſen Höhen blicke, o Herr, ſegnend hernieder auf dieſes 
Land und deſſen jugendlichen, glorreihen Herrſcher, und auf Alle, die 
ſeinem edlen Herzen nahe ſtehn; bli>ke ſegnend hernieder auf dieſe 
72190 WY, dieſe Kaiſerſtadt, welche die Strahlen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt weithin erglänzen läßt. Segne, o Gott, ihre Behörden auc) und 
Alle, die in ihrem Schatten wohnen. Segne" Herr, in dieſer Stadt 
namentlich Iſraels Gemeinde, die eine Fürſtin im Hauſe Jakob's, die 
als foſtbarer Edelſtein in dem Bunde ſeiner Gemeinden glänzt. Segne 
ihre Anſtalten, ihre Vorſteher und ihre geiſtlichen Führer aud. Raf 
die Lebensflamme aller dieſer noch lange hell leuchten, auf daß unter 
ihrer Leitung das Heil Iſraels immer mehr erblühe und gedeihe. Herr, 
ſegne Alle, die hier in Andacht verſammelt find, ja, NM m 79927 
ver Herr ſegne Gud) und behüte Euch, der Herr laſſe ſein Antlig Euch 
leuchten und ſei Euch gnädig, der Herr wende ſein Antlit Euch zu 
und gebe Gud) Frieden, Frieden im Herzen und Frieden in der Ge- 
meinde. — Amen. 4 
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